
Musikfest-Tage sind oft lang. Im Extrem-
fall reichen sie von armenischen Kirchen-
gesängen am frühen Morgen bis hin zu
einem Nachtkonzert mit Fazil Say, Patri-
cia Kopatchinskaja und Burhan Öcal. Wir
haben am Dienstag den Musikfest-Kondi-
tionstest gewagt.
Von Susanne Benda

5.45 Uhr, der Wecker klingelt unbarmher-
zig. Kunst, denkt man mit Karl Valentin,
macht Spaß, ist aber viel Arbeit – auch für
das Publikum, das ihr begegnen will. Das
Thermometer draußen zeigt acht Grad:
Handschuhwetter. Angekommen an der Ber-
ger Kirche, einem von der Stuttgarter Kir-
chenmusik sonst vergessenen, verträumten
Ort, wird es allmählich hell. Innen geht die
Sonne aber erst richtig auf, als Ulrike Möl-
ler und Martina Volkmann aus dem Ensem-
ble der Akademie für gesprochenes Wort
schon ein wenig rezitiert haben (Gedichte,
einen Psalm, assoziativ aneinandergereiht)
und als die hübschen jungen Sängerinnen
des Klosterensembles St. Geghard die ers-
ten armenischen Kirchengesänge ange-
stimmt haben. Dann darf das Licht mitinsze-
nieren – es wandert durch die bunten Fens-
ter der Apsis in den Raum. Der ist so ge-
stopft voll mit Menschen, dass man sich un-
weigerlich fragt, ob manches nur schütter
besuchte Abokonzert vielleicht einfach zur
falschen Tageszeit stattfindet.

Die Sprecherinnen rezitieren mit Kunst-
anspruch. Die Sängerinnen singen in einem
eigenartig anrührenden Miteinander schö-
ner, reiner, dunkel vibrierender Stimmen
kunstvoll Einstimmiges mit irritierenden
Zwischentönen, später kommen mehrstim-
mig ausgesetzte Hymnen hinzu. Ihre Musik,
würden Radiomacher sagen, ist morgenkom-
patibel, man gleitet auf langen Vokallinien
bezaubert in einen hellen Tag hinein. An-
schließend gibt es auf der Ostterrasse der
Kirche nicht nur Croissants und Kaffee, son-
dern dazu noch gratis einen herrlichen Blick
auf die Stadt. Und eine persönliche Begrü-
ßung durch den Intendanten der Bachakade-
mie, der sich über den unvermuteten Besu-
cherandrang freut: „Wer hätte gedacht,
dass so viele Menschen freiwillig so früh auf-
stehen?“ Christian Lorenz und sein Drama-
turg Michael Gassmann haben, wie es
scheint, ein neues Erfolgsformat entdeckt.

Dass gelegentlich Dinge bei der Organisa-
tion und Koordination der weiter als je zu-
vor über die Stadt ausgebreiteten Musik-
fest-Aktivitäten schiefgehen, sieht man
dem neuen Team noch nach. Auch wenn
man am Dienstag wirklich gerne die für
12.15 Uhr angekündigte Fanfare auf dem
Schlossplatz gehört hätte. Bei mittlerweile
22 Grad wartete man vergebens; ab Mitt-
woch, hieß es in der Bachakademie, werde
sie aber bestimmt pünktlich erklingen.

Schön wär’s schon – und kein unwichti-
ges Bemühen um eine stärkere Verankerung
des Festivals in der Stadt. Bei einer sponta-
nen Befragung von 22 Passanten, die an den
neuen Flaggen an der Königstraße (70 Stück
sollen es in der ganzen Stadt sein) vorüber-
flanierten, erwiesen sich jedenfalls 18 als
komplette Musikfest-Ignoranten, von den
restlichen vier wussten drei, dass zurzeit „so
ein Festival“ in Stuttgart stattfindet (eine
junge Frau nannte sogar den Namen Hel-
muth Rilling). Ein älterer Mann immerhin

entpuppte sich als Musikfest-Besucher:
Seine Frau, sagte er, habe Karten besorgt, er
wisse allerdings nicht, für welches Konzert.

Vielleicht für die Reihe mit Haydns Londo-
ner Sinfonien? Das Duo Roger Norrington
(als Dirigent des Radio-Sinfonieorchesters)
und Robert Levin (als Moderator) lohnte
auch am Dienstag einen Besuch im voll be-
setzten Hegelsaal (der Rang war allerdings
gesperrt). Diesmal durfte der Engländer ein
Volkslied anstimmen, um Levin zu helfen,
der die Wurzeln von Haydns Melodik frei-
legte. Und als es dem bekennenden Mozart-
Fan Levin immer wieder gelang, vom Jubilar
dieses Jahres hinüberzuspringen zu seinem
heimlichen Klassikfavoriten, kam man sich
vor wie bei dem Witz von jenem Schüler, der,
weil er sich auf nichts anderes vorbereitet
hat, alle Fragen seines Lehrers mit Details
über den Elefanten beantwortet.

Für Levin ist Mozart der Elefant. Er
sprach von Haydns Dreistigkeit und Mo-
zarts Magie, und Norrington verband bei sei-

ner Interpretation der Sinfonien Nr. 95 und
96 beides miteinander. Im ersten Stück
hätte dem Orchester allerdings etwas mehr
Detailgenauigkeit bei den dirigentischen
Vorgaben gutgetan.

Zumindest verbal präziser ging es beim
Musikfestcafé im Silchersaal zu: Auch in die-
sem Jahr entpuppen sich die Fachgespräche
des Bachakademie-Musikologen Norbert
Bolin wieder als fundierte, ertragreiche,
ebenso exzellent besetzte wie vorbereitete
Veranstaltungen. Mit wie viel Hintersinn
hier Fachleute unterschiedlicher Bereiche
über den Tellerrand der Musik hinaus-
schauen, erwies sich auch beim Dreierge-
spräch mit dem Kölner Kunstgeschichtler
Andreas Speer und dem Rostocker Musik-
wissenschaftler Hartmut Möller.

„Licht und Dunkel in Sakralbauten“ war
das vorgegebene Thema, man sprach über
Wechselwirkungen zwischen mittelalterli-
cher (Kirchen-)Architektonik, Liturgie und
Musik – wobei die Zuhörer unter vielem an-

derem lernten, dass der Chorraum seiner-
zeit bei hochstehenden Festen so stark textil
ausgekleidet war, dass unsere heutige Vor-
stellung vom großen Nachhall in romani-
schen Kirchen also auf falschen Annahmen
fußt. Außerdem widersprach Speer dem na-
heliegenden Bemühen, Parallelen zwischen
Kunst und Musik – so etwa die Zentralper-
spektive in Kirchen der Notre-Dame-Zeit
und das Streben der damaligen Vokalmusik
nach dem Einklang als Ziel mehrstimmiger
Phrasen – herbeizuzwingen: „Man darf die
Geschichte nicht nur auf die Ereignisse hin
lesen“, betonte er, „manche Dinge entste-
hen plötzlich und wirken dann. Nicht alles,
was entstanden ist, lässt sich begründen.“

Diese Aussage könnte man auch auf das
Programmheft des Konzerts beziehen, das
um 19 Uhr im Beethovensaal stattfand: Was
das gastierende Gustav-Mahler-Jugendor-
chester auf seiner laufenden Tournee unter
das gut zahlende Volk bringt, ist ein kaum
durchschaubares, werbungsgespicktes Text-
sammelsurium – überflüssig.

Im Konzert selbst indes bewies der euro-
päische Musikernachwuchs unter Jonathan
Notts spürbar inspirierender und hörbar
klar strukturierender Leitung höchste Quali-
tät: Von György Ligetis effektvoller Ausdif-
ferenzierung, Verschiebung und Kontrastie-
rung geballter harmonischer Kraftfelder in
„Atmosphères“ über Wagners Wesendonck-
Lieder (mit dem höchst ausdrucksvoll, aber
in der Tiefe etwas mulmig singenden Bariton
Matthias Goerne als Solisten) bis hin zu
Schönbergs farbreich ausformulierten Fünf
Orchesterstücken op. 16 führte der Weg.

Richard Strauss’ „Zarathustra“ erreichte
abschließend große Wirkung vor allem
durch die Spannung zwischen Bedeutungs-
schwere und volkstümlicher Leichtigkeit.
Auch bei dieser Wiedergabe des Stücks kam
einem beim Zuhören unweigerlich das Bild
eines Philosophie-Stammtischs auf der
Wiesn in den Sinn – wobei im Finale vor al-
lem etliche Unsicherheiten bei den Blechblä-
sern für Bodenhaftung sorgten.

Dann aber rasch auf zum Nachtkonzert
des Fazil-Say-Trios in die Wagenhallen.
Viele Besucher, die noch nie dort waren, wa-
ren bezaubert. „Da hilft uns“, freute sich ei-
ner, „ausgerechnet die Bachakademie bei
der Entdeckung unbekannter Orte in unse-
rer Stadt.“ Der Mann will wiederkommen;
er wird nicht der Einzige sein – auch weil das
Konzert selbst schließlich zur Krönung des
ganzen Tages geriet. Indem der türkisch-
deutsche Pianist Fazil Say zu Mozarts be-
kannter A-Dur-Sonate improvisierte, indem
die Barfuß-Geigerin Patricia Kopatchins-
kaja Bartóks Rumänische Volkstänze aus
dem Geist der Volksmusik neu definierte
und indem Burhan Öcal auf verschiedenen
Trommeln auch Klassischem einheizte, ge-
langte selbst Abgenudeltes (Paganinis 24. Ca-
price, Beethovens „Für Elise“, Gershwins
„Summertime“) wieder zurück zu seinen
Wurzeln: zu Volksmusik und Improvisation.
Genau dort, erinnerte man sich beeindruckt,
bereichert, erheitert und müde, hatten am
Morgen die armenischen Sängerinnen begon-
nen. Erst lange nach Mitternacht – Götz Lem-
bergs Licht-Spiele an der Heilbronner
Straße spielten immer noch mit dem Motto
des Musikfests – war der intelligente, wit-
zige, hoch virtuose Dialog dreier Musiker zu
Ende, und obwohl das musikalische Fest an
diesem Tag gut 17 Stunden gedauert hatte,
war’s am Ende doch mehr Spaß gewesen als
Arbeit. Zumindest für das Publikum.

Beuys-Offensive
Die Pinakothek der Moderne in Mün-
chen, die eine der größten Beuys-Samm-
lungen Deutschlands besitzt, hat neu
zahlreiche Arbeiten des 1986 gestorbe-
nen Künstlers erworben. Auch im Mu-
seum Schloss Moyland in Nordrhein-
Westfalen will man in die Beuys-Offen-
sive gehen: Bis 2011 soll die Sammlung
der Gebrüder Franz Joseph und Hans
van Grinten neu arrangiert werden.

Alfredo Kraus nachreisen
Der weltberühmte spanische Tenor
Alfredo Kraus wird zehn Jahre nach sei-
nem Tod in seiner Heimatstadt Las Pal-
mas auf Gran Canaria seine letzte Ruhe-
stätte erhalten. Die sterblichen Über-
reste des Sängers und seiner Frau wer-
den auf Wunsch der Familie umgebettet.
Das Ehepaar war bisher auf dem Fried-
hof seines letzten Wohnorts Boadilla del
Monte bei Madrid begraben gewesen.
Auf dem Friedhof von Las Palmas soll ne-
ben der Grabstätte eine Statue des Musi-
kers errichtet werden. Die Inselbehörden
wollen auch erreichen, dass die Alfredo-
Kraus-Stiftung ihren Sitz von Madrid
nach Las Palmas verlegt.

Die Organisatoren eines Symposiums im
Vorfeld der Frankfurter Buchmesse ha-
ben dem chinesischen Widerstand gegen
eine Teilnahme der kritischen Autorin
Dai Qing nachgegeben. Nach der Dro-
hung von chinesischer Seite, die China-
Konferenz am Wochenende sonst zu boy-
kottieren, wurde Dai Qing stattdessen zur
Buchmesse im Oktober nach Frankfurt
eingeladen. Das berichtete die Autorin
am Mittwoch in Peking. In einem Schrei-
ben an die Autorin verwies Projektleiter
Peter Ripken auf „eine Reihe ziemlich
komplexer Fragen“. Er machte Kommuni-
kationsfehler und die Haltung der chinesi-
schen Kooperationspartner dafür verant-
wortlich. In einem folgenden Telefonat
akzeptierte Dai Qing seine Einladung für
Oktober. „Die Haltung der chinesischen
Seite ist sehr hart“, berichtete die Auto-
rin. „Ich bedauere diese Patt-Situation.“

Die chinesische Seite habe den Organi-
satoren der Konferenz aber eindeutig mit-
geteilt, dass sie „auf keinen Fall“ teilneh-
men könne. Um es nicht auf eine Konfron-
tation ankommen zu lassen, verzichteten
die Organisatoren in Frankfurt am Mitt-
woch schließlich darauf, eine neue Einla-
dung auszustellen, mit der Dai Qing noch
ein deutsches Expressvisum für ihre Teil-
nahme an dem Symposium hätte bekom-
men können. Die oberste chinesische
Zensurbehörde in Peking hatte ihr ein ers-
tes Einladungsschreiben aus Frankfurt
vorenthalten, so dass sie kein Visum
beantragen konnte. China ist in diesem
Jahr Ehrengast auf der Frankfurter
Buchmesse. (dpa)

Von Hartmut Regitz

Keine Verbeugung. Nichts, was die Erinne-
rung hätte stören können. Nachdem die Tän-
zer ihre Trauerfeier beendet haben, bleibt
auf der Bühne nichts zurück als Leere. Wie
am Anfang der Vorstellung erhellt matter
Scheinwerferschein jenen magischen Ort,
auf dem Pina Bausch 35 Jahre lang immer
wieder „die weißen Felder auf den Landkar-
ten der menschlichen Seele“ erforscht hat.

Sie „hat gesehen, wo wir anderen im Dun-
keln tappen“ – so hat sich Wim Wenders zu-
vor ebenso bewegt wie bewegend das Phäno-
men Pina erklärt – und den „den Blick für
all das geschärft, was wir mit unseren Ges-
ten über uns selbst verraten“. Der befreun-
dete Filmemacher, der nun doch einen Film
über die Begründerin des Tanztheaters Wup-
pertal drehen will, würdigt in seiner schö-
nen, sensiblen Trauerrede nicht nur die „ein-
zigartige Phänomenologie der Gesten“, die
sich in ihren „Stücken“ dokumentiert. Für
ihn ist Pina Bausch eine „Wissenschaftlerin,
eine Forscherin“. Mehr noch: eine „Mutter,
Frau, Freundin, Vertraute, Tänzerin, Cho-
reografin, Theaterleiterin, ewige Zweif-
lerin, unermüdlich harte Arbeiterin, fürsorg-
liche Vorgesetzte, bescheidener Weltstar“.
Ja, natürlich auch das: eine „Kettenrauche-
rin“. Wohl nicht ganz zufällig ist sie am
30. Juni, knapp 70-jährig, einer Krebser-
krankung erlegen.

Während seiner Rede räkelt sich bereits

Mechthild Grossmann am Rand der Bühne,
das Weinglas in der Hand. Scheinbar ange-
säuselt, tröstet sie sich über den „histori-
schen Verlust“ hinweg, von dem Wim Wen-
ders zuvor gesprochen hat. Und wie beim
„Walzer“ 1982 im Theater Carré in Amster-
dam bettelt sie ihr imaginäres Gegenüber
an: „Noch ein Weinchen, noch ein Zigarett-
chen – aber noch nicht nach Hause, ne?!“

Warum auch? Niemand verlässt türschla-
gend die Wuppertaler Oper wie noch vor
dreißig Jahren. Im Gegenteil. Alle wollen da-
bei sein, wenn sich die Mitglieder des Tanz-
theaters in das „Orchester von Pinas Blick“
verwandeln und jeder Einzelne seine „In-
strumentenstimme“ erhebt: Noch einmal
kommuniziert Lutz Förster mit seinem Kör-
per „The Man I Love“, Jo Ann Endicott
scheint sich zu verpuppen, Malou Airaudo
lauscht bewegungslos auf einem Stuhl „La
vie en rose“, und Dominique Mercy, wie sie
ein Protagonist der ersten Stunde, trägt wie
die anderen noch einmal tanzend seinen
Teil bei, bevor der Abend nach eineinhalb
Stunden völlig verstummt – und das Publi-
kum das furiose Finale wie ein Vermächtnis
feiert und als eine Verpflichtung. „Machen
Sie weiter! Das ist im Sinne von Pina
Bausch. Sie waren und sind seine Familie“,
meint denn auch NRW-Ministerpräsident
Jürgen Rüttgers, der sich seinen Wahlkampf-
auftritt nicht entgehen lässt.

Pina Bausch hat kein Testament hinterlas-
sen. Einziger Erbe ist somit ihr Sohn Rolf

Salomon, ein angehender Jurist, der die
Rechte an den Werken hält. Er hat nach dem
Tod seiner Mutter eine Pina-Bausch-Stif-
tung gegründet, die sich um Aufführung
und Verbreitung ihrer Werke kümmert und
ein „öffentlich zugängliches Archiv“ bein-
haltet, das die „wissenschaftliche Erfor-
schung der Grundlagen des Tanztheaters
und seiner historischen Entwicklung ermög-
lichen soll“.

Wo das Archiv allerdings seinen Standort
haben wird, ist derzeit noch ungewiss.
NRW-Kulturstaatssekretär Hans-Heinrich
Grosse-Brockhoff favorisiert die Kunstin-
sel Hombroich. Der Wuppertaler Oberbür-
germeister Peter Jung dagegen möchte ver-
ständlicherweise die Hinterlassenschaften
Pina Bauschs in ihrer „Alltagsstadt“ be-
wahrt wissen. Mit einer Schuldenlast von
1,8 Milliarden Euro steht Wuppertal aller-
dings derzeit kurz vor dem Bankrott.

Das Ensemble selbst wird derzeit von
Dominique Mercy geleitet, gemeinsam mit
dem Bausch-Assistenten und Probenleiter

Robert Sturm. Auch Peter Pabst, seit dem
Tod ihres Lebensgefährten Rolf Borzig stän-
diger Bühnenbildner der Bausch, hat offen-
bar ein gewichtiges Wörtchen mitzureden.
Ebenso wie die Geschäftsführerin Cornelia
Albrecht. Eile ist keine geboten: Am Don-
nerstag beginnt mit „Café Müller“ und dem
„Frühlingsopfer“ der reguläre Spielbetrieb.
Gastspiele in Brasilien, Ägypten, Frank-
reich, Spanien, Chile, Japan, Griechenland
und der Türkei folgen – und auch die Ter-
mine der Saison 2010/11 scheinen mehr
oder weniger allesamt fixiert.

Abgesagt ist allerdings eine Premiere, die
am 21. Mai 2010 hätte stattfinden soll. So
schnell lässt sich nicht wirklich ein Ersatz
für Pina Bausch finden. Jochen Schmidt,
über Jahre hinweg ein Wegbegleiter der Cho-
reografin, macht sich derzeit für Meryl
Tankard stark, die dem Ensemble in seiner
besten Zeit angehört habe: „Sie wäre befä-
higt, das Tanztheater Wuppertal in eine
kreative Zukunft zu führen.“ Allein, die
Australierin ist zwar erst 55 und kann ei-
nige Erfolgsstücke vorweisen. Aber eine
Pina Bausch zu ersetzen scheint schwierig;
dafür ist sie ihr zu ähnlich. Besser: In ihrem
Geiste in Wuppertal eines Tages etwas
Neues mit veränderter Mannschaft begin-
nen. Warum nicht mit Marco Goecke? Der
Wuppertaler ist ein bekennender Bausch-
Adept – und künstlerisch, wie man nicht
zuletzt in Stuttgart weiß, alles andere ihre
Kopie.

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Metronom – In Loriots Sketch kocht die
Hausfrau Berta Frühstückseier ohne
Uhr. Bevor Beethoven ertaubte, bestimm-
ten Musiker das Tempo nach Gefühl, Tra-
dition, eigener Schnellfingrigkeit und re-
gionaler Gewohnheit. Dem Wunsch nach
verbindlichen Vorgaben entsprach das
erste Metronom, das Johann Nepomuk
Mälzel 1815 in Wien konstruierte: Je
nach Stellung des Gewichts am Pendel
gibt das Gerät unterschiedliche Ge-
schwindigkeiten vor. Das fand der Kom-
ponist György Ligeti so toll, dass er 1962
ein Stück für 100 Metronome schrieb, die
allesamt nicht richtig ticken: Mit ihrem
Gefühl ist etwas nicht in Ordnung. (ben)

Wenn eine
Einladung
verschwindet
Streit über kritische Autorin vor
Chinas Buchmesse-Gastspiel

Die letzte Hommage an die ewige Zweiflerin
Das Tanztheater Wuppertal nimmt Abschied von Pina Bausch und plant erste Schritte in eine Zukunft ohne die Vordenkerin

Eines langen Tages Reise in die Nacht
Musikfest Stuttgart im Selbstversuch: Der Dienstag bot Kirchenmusik, Improvisiertes und Klassik von Sonnenaufgang bis Mitternacht

„Ausgerechnet die Bachakademie hilft
bei der Entdeckung unbekannter Orte!“

Kultur-Abc

Kurz berichtet

„Wer hätte gedacht, dass so viele
freiwillig so früh aufstehen?“

Jochen Schmidt
Wegbegleiter der Choreografin Pina Bausch

Ein Besucher des Nachtkonzerts
in den Wagenhallen

Vom Aufgang der Sonne: Armenische Hymnen in der Berger Kirche  Foto: i-Arts/IBA

Von einem Warhol-Porträt ergänzt:
Beuys-Werke in München  dpa

Christian Lorenz
Intendant der Bachakademie Stuttgart

„Meryl Tankard wäre befähigt, das
Tanztheater Wuppertal in eine
kreative Zukunft zu führen.“
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